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1.


Claus Mergentheimer saß allein im neuen Büro der Taunus-Ermittler, denn seine Kollegen Peter Stettner und Stefan Weimershaus waren gerade bei einem lukrativen Einsatz, der wieder einiges an Geld in ihre Kasse spülen würde. Ihn hatten sie dieses Mal zum Telefondienst verdonnert. Außerdem war er diesen Monat dran, die leidige Buchführung zu erledigen.


Claus hatte sich sehr schnell an die Unsitte seiner neuen Kollegen angepasst, diese Arbeit möglichst weit von sich zu schieben, und so stapelte sich ein ganzer Berg Rechnungen, die sortiert werden mussten, irgendwo am Rande seines Schreibtischs. Stattdessen standen eine Tasse dampfenden Kaffees und ein Teller mit drei Schokocroissants vor ihm. Da auch das Telefon an diesem späten Vormittag überraschend ruhig blieb, hatte er das erste Mal seit Längerem Zeit, das vergangene Jahr vor seinem geistigen Auge Revue passieren zu lassen.


Er sah aus dem Fenster und den tanzenden Schneeflocken zu, die schon seit dem frühen Morgen die grauen Kelkheimer Straßen in eine blütenweiße Landschaft verwandelten.


Jetzt war es schon fast fünfzehn Monate her, dass er bei der Polizei aus- und bei seinen Freunden eingestiegen war1, und seine Frau hatte recht behalten. Steffi hatte ihm prophezeit, dass seine Freizeit hier ganz gewiss nicht zunehmen würde. Und in der Tat, Wochenarbeitszeiten von sechzig Stunden und mehr waren keine Seltenheit. Aber ein bisschen Genugtuung verschaffte es ihm, dass er in einem anderen Punkt recht behalten hatte. Denn Steffi hatte befürchtet, mehr arbeiten zu müssen, um den finanziellen Verlust auszugleichen. Aber sein Einkommen war gegenüber der Besoldung als Hauptkommissar sogar noch um einige hundert Euro im Monat gestiegen. So war es auch kein Wunder, dass das Büro in der Frankfurter Straße für fünf Ermittler zu klein geworden war und sie sich nach anderen Räumlichkeiten umsehen mussten.


Da war es gerade recht gekommen, dass an Peters altem Haus in der Hauptstraße größere Reparaturen fällig wurden und nur wenige Häuser weiter in Richtung Bahnstraße ein mehr als geräumiges Zweifamilienhaus gebaut worden war.


Kurzerhand hatten sie alles an Geld zusammengekratzt, was sie auftreiben konnten, und so war neben einer schönen Vierzimmerwohnung für Peter und seine Frau Annika im ersten Stock auch noch ein mehr als geräumiges Büro im Erdgeschoss mit angefallen, das die Detektiv-Agentur als Geschäftseigentum erworben hatte. Sven, Annikas Sohn und Peters Stiefsohn, der im Herbst immerhin schon siebzehn Jahre alt geworden war, hatte unterm Dach ein wunderschönes Apartment eingerichtet bekommen, und selbst für eine Außentreppe hinauf in die Räumlichkeiten des jungen Mannes, ganz so, wie er es sich gewünscht hatte, war noch genügend Geld da gewesen.


Claus riss sich fast schon gewaltsam aus seinen Betrachtungen und war froh, es dieses Mal noch rechtzeitig geschafft zu haben. Denn nur so konnte er verhindern, dass ihn, wie oft in den letzten Monaten, wieder diese Beklemmung befiel. Er hatte sie oftmals bis zur Schmerzgrenze verspürt, wenn er daran dachte, dass er im vorletzten Herbst seinen Freund und Kollegen Simon Tannenbaum hätte verhaften müssen, der den Vergewaltiger und Mörder seiner Frau im Polizeigebäude erschossen hatte. Er hatte es nicht gekonnt und stattdessen den Dienst quittiert, der ihm in den letzten Jahren ohnehin immer mehr zur Belastung geworden war, seit Kriminalrat Schuchheim ihn unbedingt zu seinem Nachfolger machen wollte.


Bei seinem früheren Chef blieben seine Gedanken dann doch etwas länger hängen. »Ach ja«, murmelte er und fragte sich, ob Schuchheim, seit er endlich in Pension gehen konnte, wohl umgänglicher geworden war. Zu gerne würde Claus das mal dessen Frau fragen. Aber vielleicht stand der Mann ja selbst unter Druck, und die hanebüchene Idee, Claus zu seinem Nachfolger machen zu wollen, war ihm von ganz oben aufs Auge gedrückt worden. Das würde diesen Sesselfu… »So, jetzt reicht’s aber!«, sagte er laut. Um seine Gedanken dann endlich in andere Bahnen zu zwängen, murmelte er in den Raum hinein: »Wie lange haben wir schon nichts mehr alle zusammen unternommen.«


In Kürze begann die Zeit der Karnevalssitzungen. Er würde Steffi fragen, ob sie nicht irgendwo Karten für sie alle auftreiben könnte. Endlich ein erfreulicher Gedanke!


Etwa um die gleiche Zeit saß ungefähr tausend Kilometer weiter südlich noch ein anderer Mann nachdenklich in seinem Büro. In dem kleinen Städtchen vor den Toren von Florenz war die Hölle los, der Wahlkampf um das Bürgermeisteramt lief auf vollen Touren. Luigi Partolucci war der aussichtsreichste Kandidat für diesen Posten, der sich in der Vergangenheit schon oft als Sprungbrett für weit höhere Staatsämter erwiesen hatte.


Kein Wunder, denn Partolucci genoss in seiner Heimatgemeinde einen ausgezeichneten Ruf. Schon als langjähriger Abgeordneter des Stadtrates hatte er sich als unbestechlich und fair erwiesen. Was man von manchem seiner Mitbewerber nicht gerade behaupten konnte. Am ehesten vielleicht noch von Francesco Tozzi, einem ziemlich grün angehauchten jungen Heißsporn, der es sich zu einer seiner vordringlichen Aufgaben gemacht hatte, einem weiteren Mitbewerber die Mitgliedschaft in einem mafiosen Familienclan nachzuweisen.


Luigi stand auf und sah aus dem Fenster seines Büros auf den Marktplatz hinunter. Wie groß Francescos Chancen auf den Bürgermeistersitz wohl sein mochten?


»Deine Ideen sind gut, aber du musst vorsichtig sein und dich nicht offen mit jedem anlegen, das kann in dieser Stadt sehr gefährlich werden. In der Ruhe liegt die Kraft«, sagte er leise vor sich hin, als plötzlich ein Notarztwagen über den Marktplatz schoss und am anderen Ende in einer kleinen Altstadtgasse verschwand. Wenige Sekunden später verstummte das Signal des Martinshorns. Jetzt hat er angehalten, dachte Luigi.


Nur wenige Minuten später läutete das Telefon auf seinem Schreibtisch, seine Sekretärin stellte ein Telefonat zu ihm durch.


Luigi Partolucci rechnete mit einem der Bürger der Stadt, für die er immer ein offenes Ohr hatte, und war überrascht, als ihm die aufgeregte Stimme seines Parteifreundes Andrea entgegenschallte.


»Andrea, altes Haus, was gibt’s, ist was passiert?«, begrüßte er den älteren Kollegen, den er erst vor drei Tagen beim Stammtisch getroffen hatte.


»Das kann man so sagen. Mein Sohn hat mich gerade vom Rettungsdienst angerufen und mir Ungeheuerliches berichtet. Sie sind von einem anonymen Anrufer in eine kleine Straße unweit des Bahnhofs gerufen worden, der sagte, da läge ein hilfloser Betrunkener auf dem Asphalt. Es sei vermutlich der Bürgermeisterkandidat Francesco Tozzi. Du weißt ja, dass mein Sohn mit ihm befreundet ist.«


»Auch Lokalpolitiker sind nur Menschen, die sich mal daneben be…«, begann Luigi, doch dann hielt er inne: »Nein, du rufst mich nicht wegen eines besoffenen Mitbewerbers an.«


»Schön wär’s ja. Als mein Sohn dort ankam und seinen Freund, der auf dem Bauch lag, umdrehte …« Hier stockte der Fünfundsechzigjährige kurz, und als er weitersprach, hatte sich sein Tonfall verändert. »Als er seinen Freund umdrehte, sah er gleich, dass jede Hilfe zu spät kam. Francesco hatte ein Einschussloch mitten auf der Stirn. Das … das war eine Hinrichtung. Du weißt, was das bedeuten könnte.«


Luigi war so schockiert, dass es ihm erst einmal die Sprache verschlug, und als er einige Sekunden später wieder Worte fand, sagte er: »Ich fürchte, es kann nicht nur, es wird wohl so sein, dass die Santinis dahinterstecken.«


»Eben. Du weißt, wie scharf die auf das Amt sind. Pass verdammt noch mal auf dich auf. Ich will nicht, dass dir auch noch was passiert.«


»An mich werden sie sich nicht rantrauen. Da hätten sie die halbe Stadt gegen sich. Ich will zwar auch, dass diese Bande aus dem Verkehr gezogen wird, aber ich werde mich hüten, das so konfrontativ zu machen wie Francesco. Er hatte letzte Woche auf dem Stadtfest dem Alten an den Kopf geworfen, er sei fast genauso schlimm wie die schlimmsten Bosse von Camorra und ’Ndrangheta.«


»Ich hoffe, du hast recht, Luigi.«


In Hofheim, nur wenige Häuser von Claus Mergentheimers Haus entfernt, saß die dreißigjährige Lucia Partolucci mit ihrem Nähkorb auf dem Sofa und seufzte gottergeben. Sie war gerade dabei, die Hose ihrer ältesten Tochter zu stopfen, die schon wieder eine ganze Reihe von Löchern aufwies. So intelligent Chiara war, so wild war sie auch. Kein Baum war vor der Zehnjährigen sicher.


Da kam sie auch schon zur Tür hereingestürmt und überschüttete ihre Mutter mit Fragen. Sie sprach fast schon fließend Italienisch, obwohl sie die Sprache nur von den Urlauben in der Heimat ihrer Eltern kannte. Chiara selbst war in Deutschland geboren und wuchs hier auf.


Nachdem Lucia ihr versichert hatte, dass sie die Hose schon bald wieder anziehen könne, war das Mädchen zufrieden und verschwand in sein Zimmer. Kaum hatte sich Lucia wieder in ihre Arbeit vertieft, läutete es an der Haustür, und ihr Mann begehrte mit einer großen, schweren Kiste beladen Einlass.


»Hallo, Schatz, was hast du denn alles eingekauft?«, begann Lucia auf Italienisch und wechselte dann ins Deutsche, wie sie es oft tat. »Wie war dein Tag?«


»Danke, gut«, antwortete Paolo auf Deutsch, denn die beiden hatten sich vorgenommen, möglichst oft diese Sprache zu sprechen, um ihren Kindern einen reibungslosen Start ins Leben zu ermöglichen. Lucia lebte auch selbst schon seit ihrer Kindheit in Deutschland und sprach inzwischen besser Deutsch als Italienisch. Aber auch der um einige Jahre ältere Paolo, den sie vor dreizehn Jahren in einer Pizzeria in Frankfurt kennengelernt hatte, wo er sich das Geld für sein BWL-Studium verdiente, sprach schon damals sehr gut Deutsch. Sie waren sehr schnell ein Paar geworden, und als Chiara unterwegs war, hatten sie beschlossen, es ihren Kindern zu überlassen, ob sie nur mit der deutschen Sprache oder zweisprachig aufwachsen wollten. Chiara hatte schon als Kleinkind die ersten italienischen Worte nachgeplappert, und auch ihre jüngere Schwester, die siebenjährige Lara, begann sich schon bald für die Sprache ihrer Eltern zu interessieren.


Das Ehepaar hatte im Wohnzimmer Platz genommen und den Fernseher eingeschaltet, denn in Kürze würde das Europa-League-Spiel AC Florenz gegen Borussia Mönchengladbach angepfiffen. Die ACF war ihr Heimatverein, sie beide stammten aus dem Großraum Florenz. Paolo ging denn auch ganz in dem Spiel auf und raufte sich bei jedem Fehlpass seiner Mannschaft die Haare. So bekam er nicht einmal mit, wie das Telefon zu läuten begann. Lucia nahm das Gespräch entgegen, es war ihre Schwägerin Gina. Sie ging in die Küche, um ungestört reden zu können.


»Hallo, Gina, wie geht es dir denn?«


»Mir geht es gut, aber mein Mann verzieht gerade das Gesicht.«


»Ihr schaut auch Fußball?«


»Ja, aber Luigi ist irgendwie nicht so recht bei der Sache. Er macht schon den ganzen Nachmittag einen angespannten Eindruck. Die bevorstehende Wahl macht ihn ganz fertig.«


»Vielleicht muss er nur mal wieder mit seinem Bruder reden.«


»Gute Idee. Im Moment ist Halbzeit.«


»Und noch unentschieden, oder? Ich bin gerade in der Küche.«


»Gladbach hat kurz vor der Pause noch das 1 : 0 gemacht. Deshalb hat Luigi ja das Gesicht verzogen.«


»Okay, ach, gerade kommt Paolo herein. Ich gebe das Telefon schnell weiter.«


Lucia übergab ihrem Mann den Hörer, der seinen Bruder mit »Hallo, Luigi« begrüßte, dann ging sie in den Keller, um eine neue Flasche Wein zu holen.


Noch keine vier Wochen im Dienst und schon zu spät, dachte Kriminalhauptmeisterin Rebecca Werner grimmig, als sie aus ihrem Wagen stieg. Ich führe mich hier ja gleich richtig ein. Sie war ein Neuzugang am Hofheimer Polizeirevier und hatte zusammen mit dem neuen Chef am zweiten Januar angefangen.


Sie sprintete über den Hof und wollte schnell am Portier vorbei die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo die Kripo ihre Räumlichkeiten hatte, aber der scharfe Zuruf des äußerst gewissenhaften Mannes hielt sie auf.


Als er ihren Ausweis kontrolliert hatte, sagte er: »Tut mir leid, aber Ihr Gesicht ist mir noch nicht vertraut. Da muss ich …«


Den Rest des Satzes schenkte er sich, denn Rebecca war schon weitergeeilt.


Nur wenige Augenblicke später ließ sie sich an ihrem Schreibtisch nieder, der dem von Jasmin Werbach gegenüberstand.


Die beiden in etwa gleichaltrigen Frauen verstanden sich gut, vielleicht würde sich zwischen ihnen eine Freundschaft entwickeln.


»Na, du siehst aus, als hättest du gestern bei Schuchheims Verabschiedung mitgefeiert«, sagte die frischgebackene Kommissarin grinsend, aber noch bevor Rebecca etwas antworten konnte, streckte ihr neuer Chef, Christian Tauber, den Kopf zur Tür herein: »Wo ist denn Herr Stuhlbein? Ich müsste ihn dringend sprechen.«


»Ich glaube, in der Teeküche«, sagte Jasmin, und Rebecca ergänzte: »Ich wollte auch gerade dorthin, ich sage ihm, dass er zu Ihnen kommen soll.«


»Ja, danke, das wäre nett.«


Mal sehen, wie ich auf Dauer mit ihm so zurechtkomme, dachte der neue leitende Hauptkommissar der Kriminalpolizei Hofheim, als er nur wenige Augenblicke vor der Bürotür ihres neuen Kriminalrats stand. Der erste Eindruck war ja nicht der schlechteste. Dann klopfte er an.


Als er vor dem Schreibtisch des Einundfünfzigjährigen Platz genommen hatte, sagte dieser: »Endlich haben wir mal Gelegenheit, etwas ausführlicher miteinander zu reden. Vier Wochen Hektik und Personalmangel! Aber jetzt sind alle Weihnachtsurlauber und Krankgeschriebenen wieder da, deshalb möchte ich mit Ihnen einige Grundsätze klären.«


»Äh, ja …«, sagte Jörg Stuhlbein vorsichtig und wartete erst einmal ab, was da noch kam.


»Ich habe mich ausführlich mit Herrn Schuchheim unterhalten, und er hat mir die Dinge, die sich in der letzten Zeit hier ereignet haben, gut erklärt.«


»So, was wäre das denn?«


»Na ja, wie es zum Ausstieg Ihres Vorgängers kam, dass Sie schon lange mit ihm befreundet sind, dass Herr Mergentheimer nach seinem Weggang bei einer Detektiv-Agentur eingestiegen ist und dass Sie alle schon seit Jahren mit dieser Detektei zusammenarbeiten.«


»Nun, ganz so ist es nicht …«, sagte Jörg Stuhlbein vorsichtig, aber der Kriminalrat sagte grinsend: »Herr Schuchheim hat mir auch erklärt, dass er, wo immer es ging, die Zusammenarbeit unterbunden hat. Aber seien Sie unbesorgt, ich werde Ihnen diesbezüglich keine Knüppel zwischen die Beine werfen. Vorausgesetzt, Sie beachten ein paar Regeln.«


Hauptkommissar Stuhlbein wurde sofort hellhörig und misstrauisch, denn das klang erst einmal zu gut.


»Selbstverständlich sollten wir uns die Erkenntnisse der Detektive zunutze machen, denn dass das wirklich gute Leute sind, haben sie oft genug bewiesen. Und schließlich ist es unbestritten so, dass sie ganz andere Möglichkeiten haben als wir.« Er zwinkerte seinem Gegenüber kurz zu.


Jörg Stuhlbein nickte zögerlich und fragte sich, worauf sein neuer Chef hinauswollte.


»Das heißt aber nicht, dass wir unsererseits die Detektive mit polizeilichen Erkenntnissen füttern, sie die Lorbeeren einheimsen und wir wie die Trottel dastehen. Das sollte, wann immer es geht, eine Einbahnstraße bleiben. Das heißt im Klartext: Offener Umgang mit ihnen: ja, ihre Erkenntnisse nutzen: wann immer es geht, Informationen rausrücken: nur im äußersten Notfall. Das war’s, was ich Ihnen erst einmal mit auf den Weg geben wollte. – Ach ja, noch eines. Ich feiere demnächst gebührend meinen Einstand. Überlegen Sie sich etwas, wie wir möglichst viele Kollegen unter einen Hut bringen, ohne dass hier gleich alles zusammenbricht.«


In der Sporthalle war an diesem Nachmittag die mittlere Formation der Mädchentanzgarde Hofheim, kurz MTG genannt, beim Training. Das war die Abteilung der Achtbis Elfjährigen.


Ingrid Kramer, die engagierte Trainerin, die neben den mittleren auch die Küken, also die Fünf- bis Achtjährigen, unterwies, klatschte in die Hände und bat um Ruhe, da die Mädchen an diesem Nachmittag besonders aufgekratzt schienen.


»Sind alle anwesend?«, fragte sie, und ein vielstimmiges »Jaaaa!« schallte ihr entgegen.


»Dann lasst uns anfangen. In neunzig Minuten sind die Handballer dran, dann müssen wir räumen. Also los, damit bei unserem großen Auftritt alles sitzt.«


Das ließen die Mädchen sich nicht zweimal sagen. Sie waren mit Feuereifer bei der Sache, sodass die Zeit wie im Flug verging. Als zehn Minuten vor Trainingsende Kristin Dietrich die Halle betrat und um Aufmerksamkeit bat, hörte man so manches Mädchen murmeln: »Wie, ist die Zeit schon wieder um?«


Kristin, die nicht nur Assistenztrainerin war, sondern sich auch um die Kostüme der Tanzgarden kümmerte, sagte: »Wollt ihr denn nicht eure neuen Kostüme sehen? Sie sind endlich geliefert worden. Ich hab schon befürchtet, das wird nichts mehr. Ich verteile sie an euch, ihr probiert sie an, und ich kontrolliere, ob irgendwo noch was geändert werden muss.«


Eine knappe halbe Stunde später, in der Halle war inzwischen das Handballtraining wild im Gange, beeilten sich die Kinder, nach draußen zu kommen. Die meisten von ihnen wurden dort von ihren Eltern erwartet, die sie abholten.


Die neunjährige Michelle lief ihrer älteren Schwester Melanie direkt in die Arme, als sie das Gebäude verließ.


»Holst du mich heute ab?«, fragte sie, und Melanie antwortete grinsend: »Ja, heute musst du mit meinem Gepäckträger vorliebnehmen.«


»Du hast doch ein Rad ab«, meinte die Jüngere prompt, »auf deine dummen Scherze fall ich nicht mehr rein. Ich bin doch kein Baby mehr.«


»Leider«, rutschte es Melanie heraus, aber Michelle registrierte es gar nicht, denn in dem Moment sah sie den uralten und schon reichlich klapprigen Kleinwagen ihrer Mutter auf den Parkplatz einbiegen und neben ihnen anhalten.


Schon während sie auf den Rücksitz kletterte, begann Michelle aufgeregt los zu plappern und von den neuen Kostümen und dem bevorstehenden großen Auftritt zu erzählen. Melanie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und sagte: »Nicht schon wieder. Mutti, fahr los, damit wir endlich heimkommen. Das kann ja keiner mehr mit anhören.«


Erika Kübler grinste, startete ihren Wagen, wendete und verließ den Parkplatz. Das konnte heute Abend noch heiter werden, denn Michelle würde ganz bestimmt keine Ruhe geben, bis sie es auch ihrem Vater drei- oder viermal erzählt hatte.


Erika Kübler und ihre Töchter waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie den Mann, der unvermittelt aus dem Gebüsch auf die Fahrbahn trat, erst im letzten Moment bemerkten. Frau Kübler trat das Bremspedal voll durch und brachte den Wagen gerade noch rechtzeitig schlingernd zum Stehen. Sie wollte eigentlich das Fenster herunterkurbeln und den Mann rügen, aber Michelle begann nach dem kurzen Schreck gleich von Neuem zu erzählen, und so akzeptierte sie die Entschuldigung des Mannes wortlos und fuhr davon. Wenig später hatte sie ihn, den sie für einen Angetrunkenen hielt, der sich zum Urinieren in die Büsche geschlagen hatte, auch schon vergessen.


Im fernen Italien war Luigi Partolucci gerade von einem Außentermin zurückgekommen und hatte nun den Telefonhörer seines antiquiert aussehenden Apparates in die Hand genommen. Er wählte zum wiederholten Mal die lange Nummer, die er auswendig kannte. Als auf der Gegenseite wieder nicht abgehoben wurde, warf er den Hörer entnervt auf die Gabel zurück und erteilte dem Telefon, das zwar alt aussah, aber modern war, per Knopfdruck den Auftrag, bei seinem Bruder in Deutschland in Intervallen selbsttätig weiter anzurufen.


»Wenn man von denen schon mal jemand sprechen will …«, murmelte er verärgert vor sich hin, ließ sich in seinen Chefsessel fallen und lehnte sich erschöpft zurück.


Als hätte sie geahnt, was er jetzt brauchte, betrat seine Sekretärin in dem Augenblick sein Büro und stellte ein Tablett vor ihm ab. Darauf befanden sich eine kleine Kanne mit Kaffee, eine Tasse und reichlich Würfelzucker.


»Danke, Laura, Sie verwöhnen mich«, sagte er zu der hübschen brünetten Endzwanzigerin, die neben einer aparten Erscheinung auch einen klugen Kopf mitbrachte und so schon seit einigen Jahren die ideale Besetzung für sein Vorzimmer war.


Die Sekretärin bedankte sich und drehte sich beim Verlassen des Raums noch einmal um: »Ach ja, bevor ich es vergesse. Herr Bernetti hat schon zum wiederholten Mal hier angerufen und bittet um Rückruf.«


»Hat er gesagt, was er will?«


»Nein.«


»Okay, danke.«


Wieder allein im Raum, lehnte der Dreiundvierzigjährige sich zurück, legte die Füße hoch und brummte unwirsch: »Was will diese Type ständig von mir, der geht mir auf die Nerven.«


In Kelkheim war gerade ein lang ersehntes Päckchen mit der Post angekommen, und Peter Stettner packte es aus. Er begutachtete wohlwollend das neue Messingschild, das neben der Tür zu ihrem neuen Büro in der Hauptstraße seinen Platz finden sollte.


»Was lange währt, wird endlich gut«, sagte er und nahm das Schild, auf dem in geschwungenen Lettern


Detektivbüro SWM


Detektive Stettner, Weimershaus, Mergentheimer


stand, um es am Eingang anzudübeln. Schmunzelnd dachte er daran, dass das schon das zweite Schild war, das er bestellt hatte. Auf dem ersten waren zusätzlich noch die Vornamen Peter, Stefan und Claus vermerkt gewesen. Da hatte Annika aber losgewettert. Völlig zu Recht, wie er im Nachhinein fand. »Wo bleiben denn Verena und ich? Wenn es bei euch brennt, sollen wir die Kastanien aus dem Feuer holen, aber wir sind euch noch nicht einmal eine Erwähnung wert«, hatte sie gesagt.


Da fünf Vornamen aber den Rahmen gesprengt hätten, hatten sie es bei der gekürzten Form belassen.


Als Peter sein Werk beendet hatte, rief er seine Kollegen, die an diesem Morgen aus Mangel an neuen Aufträgen ihren Monatsabschluss machten, nach draußen und fragte: »Na, was haltet ihr davon?«


»Nobel geht die Welt zu Grunde«, sagte Stefan grinsend, und Annika meinte: »Na ja, wenigstens war die Gravur nicht ganz so teuer.«


Noch bevor Claus einen Kommentar abgeben konnte, läutete im Büro das Telefon, und Stefans Frau Verena, die noch in der Tür stand, ging an den Apparat.


Als sie wieder zurückkam, fragte Peter, dem die Büroarbeit schon langsam auf die Nerven ging, hoffnungsvoll: »Ein neuer Auftrag?«


»Nein, das war Stefanie.«


»Meine Frau?«, fragte Claus ungläubig. »Die ruft doch nie hier an.«


»Na, heute wohl schon. Sie meint, wir würden über unserer Arbeit das Privatleben vergessen. – Und wenn ihr mich fragt, sie hat recht. Deshalb hat sie auch für uns alle Karten für die nächste Karnevalssitzung besorgt.«


»Muss das sein?«, fragte Stefan, der sich nicht allzu viel aus solchen Veranstaltungen machte.


»Ja, ich bin da ganz bei Steffi. Wir unternehmen in letzter Zeit viel zu wenig zusammen. Da gehen wir hin.«





1 Vgl. Die Taunus-Ermittler, Band 10 – Blutiger Oktober




2.


Am nächsten Morgen war es in Luigi Partoluccis Büro so still, dass man eine Stecknadel zu Boden hätte fallen hören können. Dem erfahrenen Kommunalpolitiker fehlten schlichtweg die Worte, das zu kommentieren, was er soeben vernommen hatte. Dafür hatte sein Gegenüber eine Viertelstunde lang ohne Unterlass auf ihn eingeredet.


»Aber … aber, das geht doch nicht!«, brachte er nach langem ungläubigem Schweigen doch noch hervor, aber der andere sagte ganz ruhig: »Doch.«


»Bernetti, das kann nicht Ihr Ernst sein.«


»Und wie es das ist. Wenn Sie nicht ganz genau das tun, was mein Boss will, werden Dinge geschehen, die weder Sie noch ich wollen. Aber dann ist es zu spät. Noch haben Sie die Chance, dass nichts passiert.«


»Nein, das werde ich nicht tun.«


»Wie Sie wollen. Sagen Sie hinterher aber nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


»Aber …«


»Nichts aber, du parierst, oder …«, schob der untersetzte, fast schon massige Bernetti einen unvollendeten Satz nach, der auf Luigi Partolucci sehr viel beängstigender wirkte als eine offene Drohung.


»Ach, wie schön, du bist auch mal wieder hier«, flachste Holger Jahn, der Zwei-Meter-Hüne und Torwart des Handballvereins.


»Logo«, gab Marcello zurück, »ich bin schon ganz heiß darauf, endlich mal wieder in einem Spiel eingesetzt zu werden.«


»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, sagte Benno Lewinski, der neben ihm auf der Bank saß und gerade in sein Trikot schlüpfte, grimmig.


Ihm ging es schon seit einigen Wochen tierisch auf den Wecker, dass sein Mannschaftskollege kam und ging, wie es ihm gerade passte. Deshalb schob er gehässig nach: »Weißt du, ich glaube, dass du weniger an unserem Spiel interessiert bist als vielmehr an den Tanzmäusen, die vor uns trainieren. Die kleinen Mädchen machen dich wohl …«


Weiter kam er nicht, denn Marcello war bereits aufgesprungen, hatte ihn gepackt und konnte sich gerade noch beherrschen, ihm die Schnauze zu polieren. Dann ließ er ihn wieder los, und Benno flüchtete in Richtung Sporthalle, wo in Kürze das Spiel angepfiffen würde.


Über ihrem kleinen Disput war es leer in der Umkleide geworden, Marcello saß nach dieser ungeheuerlichen Unterstellung fassungslos da und war immer noch nicht umgezogen.


Als er es endlich in die Halle geschafft hatte, wurde er vom Trainer mit den Worten begrüßt: »Schön, dass du auch mal wieder da bist. Du hast Glück gehabt. Wer beim Anpfiff nicht da ist, kommt auch nicht auf die Bank. Aber das brauche ich dir als erfahrenem Handballer ja nicht zu erklären, stimmt’s?«


Als Marcello später am Abend in die Wohnung seiner Schwester Ivanna zurückkam, pfiff er fröhlich vor sich hin, denn das Spiel war gut für ihn gelaufen. Ihm war klar, dass er seinen Mannschaftskameraden im Moment sonst eine Menge zumutete. Aber es gab Dinge, die wichtiger waren als Handball. Dennoch hätte er nicht darauf verzichten mögen. Da hatte es richtig gut gepasst, dass er, kaum dass er eingewechselt worden war, die Vorlagen für zwei wichtige Tore geben konnte und das letzte, entscheidende Tor selbst erzielte. So hatte er ihnen im Abstiegskampf wichtige Punkte gesichert und seine Position im Verein wieder etwas verbessert.


Als Ivanna ihm mit einem Wasserglas in der Hand entgegenkam, sagte er scherzhaft: »Na denn prost.«


Seine um zwei Jahre ältere Schwester sah ihn erstaunt an. So gut gelaunt hatte sie ihn bestimmt schon vier Wochen lang nicht mehr gesehen. »Ist irgendwas Schönes geschehen?«


»Ich hab Kohldampf, und das nicht zu knapp«, sagte Marcello und fügte dann hinzu: »Aber so schön ist das auch wieder nicht.«


»Da hast du leider Pech gehabt. Wir haben schon gegessen.«


»Könnt ihr denn nicht auf mich warten?«


»Wir warten oft genug auf dich. Aber geh nur in die Küche. Das Essen steht noch auf dem Herd, brauchst du dir nur warmzumachen.«


»Mieser Service hier«, sagte Marcello grinsend, und sein Schwager Fabian kam aus dem Wohnzimmer herbei und unterstützte seine Frau: »Komm, stell dich nicht so an. Ivanna hat immerhin nicht verlangt, dass du für uns ein Vier-Gänge-Menü kochst. – Was hast du eigentlich heute Abend noch vor?«


»Ich wollte mit euch mal wieder einen gemütlichen Abend vor dem Fernseher verbringen.«


»Da muss ich dich allerdings enttäuschen. Wir beide gehen heute Abend noch aus, wir haben eine Einladung. Wenn du nicht immer unterwegs wärst, wüsstest du das.«


Dann gingen die beiden ins Schlafzimmer, um sich ausgehfein zu machen, und als sie nicht einmal dreißig Minuten später aufbrachen, verließ Marcello mit ihnen die Wohnung. »Ciao, bei mir kann’s später werden«, verabschiedete er sich vorm Haus und ging zu seinem Wagen, der etwas weiter entfernt stand.


Auch Fabian und Ivanna Fuhrmann stiegen in ihr Auto, und als Fabian nicht gleich losfuhr, sah seine Frau ihn fragend an.


»Ich will endlich mal wissen, wohin dein Bruder abends so oft fährt. Warum er oft die ganze Nacht wegbleibt und warum er ein solches Geheimnis daraus macht.« In dem Moment schoss Marcellos Alfa an ihnen vorbei.


»Warum?«


»Ach, Ivanna, ich will dich nicht beunruhigen.«


»Los, erzähl schon, was ist los?«


Während Fabian ihren schweren Volvo aus der engen Parklücke manövrierte, sagte er: »Ich glaube, dein Bruder ist in irgendwas Illegales verstrickt. Ich habe ihn erst vor wenigen Tagen dabei beobachtet, wie er sich umsah, ob wir in der Nähe sind, dann hat er das Telefon genommen und ist damit im Gästezimmer verschwunden. Ich hab, das gebe ich zu, an seiner Tür gelauscht, konnte aber nichts Genaues verstehen, da er sehr leise sprach. Aber es war auf Deutsch, das habe ich genau gehört. Warum zum Teufel nimmt er sein Handy nicht? Er hat doch immer das neueste Modell.«


»Du kennst ihn doch. Mein Bruder ist oftmals ein bisschen verpeilt. Das Ding wird mal wieder leer gewesen sein, oder er hat das Ladegerät verlegt.«


»Na ja.«


Unterdessen hatte Marcello Hofheim verlassen und raste Hattersheim entgegen. Fabian Fuhrmann folgte ihm in gebührendem Abstand, und als sein Schwager auf die A 66 in Richtung Frankfurt auffuhr, schloss er sich ihm an, obwohl sie eigentlich schon längst bei der Feier zum sechzigsten Geburtstag eines Kollegen von Fabian sein sollten.


Als er endlich den Beschleunigungsstreifen erreicht hatte und sich in den fließenden Verkehr einfädelte, sagte er verwundert: »Wo ist er denn hin? Ich sehe ihn nicht mehr. Hatte er uns etwa bemerkt?«


»Das war doch toll«, lobte Ingrid Kramer ihre Schützlinge am Ende des Trainings. »Wenn die Generalprobe für unseren großen Auftritt nächste Woche auch so gut klappt, werden wir eine super Show abliefern. Also denkt dran, kommenden Freitag proben wir mit allen anderen zusammen, den Büttenrednern, den Sängern und den anderen Tanzgruppen, und die Musik wird live sein und nicht wie bisher vom Band. Am nächsten Samstag ist es dann so weit. Geht auch zu Hause die Schritte ruhig noch einmal durch … aber das macht ihr ohnehin, so gut kenne ich euch inzwischen. – Freut ihr euch schon darauf?«


»Ja klar« oder »Und wie!« tönte es ihr zwölfstimmig entgegen, und Chiara Partolucci setzte hinzu: »Ich kann es gar nicht abwarten.«


»Genau, Chiara, das geht uns allen so«, stimmte die Fünfunddreißigjährige dem Mädchen zu und sagte dann schmunzelnd: »So, jetzt aber ab in die Umkleide. Die Handballer werden sich bedanken, wenn wir die Halle blockieren.«


Einige der Handballer waren schon in der Halle und begannen sich warmzumachen, während die Mädchen so langsam dem Ausgang entgegenstrebten. Bevor Ingrid Kramer hinter ihnen die Halle verließ, sah sie sich noch einmal um, denn nur zu oft kam es vor, dass eines der Mädchen eine Jacke oder sonst etwas liegen ließ.


Dabei sah sie, dass Chiara Partolucci und Mariella Bartolini wieder einmal besonders lange brauchten, da sie wie so oft am Herumalbern und Kichern waren.


»Auf jetzt, ihr zwei«, rief sie ihnen lächelnd zu, und während die Mädchen sich nun endlich beeilten, warf sie einen letzten Blick in die Halle. Dabei begegnete sie dem Blick eines Mannes, der etwas abseits auf der Tribüne am Spielfeldrand saß und zu den beiden hinübersah. Sie hatte für einen kurzen Moment lang ein sonderbares Gefühl, da sie den Mann nicht sicher den Handballern zuordnen konnte. Aber da sie es an diesem Tag besonders eilig hatte, dachte sie nicht länger darüber nach. Ich kann ja unmöglich jeden aus der Mannschaft kennen, dachte sie sich und verließ die Halle.
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